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Kapitel 1


Dezember, 1917


„Denkst du denn überhaupt nicht an deine Kinder?" Den Tränen nahe drehte sich die Frau zum Fenster und blickte in die Dämmerung. Ihr Mann sass auf dem abgenutzten Sofa und betrachtete seine Frau mit einem ernsten, beinahe besorgten Ausdruck im Gesicht. „Natürlich denke ich an die Kinder, Svetlana", sagte er auf ihre Frage hin, „deshalb möchte ich es ja tun. Für ihre Zukunft!"


„Freiwilligenarmee", die Frau spuckte diese Worte förmlich aus und ihre Stimme wurde lauter, als sie fortfuhr: „Glaubst du wirklich, dass dieser Kornilow irgendetwas an der Situation ändern kann? Es wird nur noch mehr Krieg geben, noch mehr Tote, noch mehr Elend!"


Iwan hatte seine Frau noch kaum so aufgeregt gesehen. Normalerweise waren ihre dunklen Augen ruhig und ihre Stimme hatte einen sanften Klang, selbst wenn sie wütend war. Für die Nöte anderer Menschen hatte sie ein tiefes Anliegen, und sie löste so manchen verfahrenen Streit mit Liebe und freundlichen Worten.


Doch heute war es ganz anders; ihre Augen sprühten Funken und ihre Stimme klang bitter, hart und verständnislos für die Pläne ihres Mannes.


„Ich tue es für den Frieden", versuchte Iwan seine Frau zu überzeugen, „es kann nicht mehr länger so weitergehen. Irgend etwas muss geschehen." „Aber es ist nicht an dir, etwas zu tun", erwiderte seine Frau und drehte sich ruckartig zu ihm um. In ihren Augen schimmerten Tränen, doch sie fuhr fort: „Sollen noch mehr Männer in den Krieg ziehen? Jede neue Armee fordert neue Todesopfer. Jede neue Schlacht fordert Menschenleben. Väter und Söhne, die in den Krieg ziehen und unschuldige Frauen und Kinder, die gedankenlos ermordet werden."


„Aber Svetlana", Iwan stand auf und legte seiner aufgebrachten Frau beruhigend eine Hand auf die Schulter, „wir wollen diesem sinnlosen Töten ein Ende machen. Durch diese Armee wird der Krieg bald beendet sein." Seine Frau blickte ihm nun direkt in die Augen. „Willst du gegen deine eigenen Brüder kämpfen? Willst du gegen deine Landsleute in den Krieg ziehen?"


Eine Weile schwiegen die beiden. Iwan dachte nach. Vor zwei Tagen war er von einem Freund aufgefordert worden, General Kornilows Freiwilligenarmee beizutreten, um gegen die Bolschewiki zu kämpfen. Gegen die, die versuchten ganz Russland unter ihr Kommando zu bringen und sich nicht davor scheuten, andere Russen dafür umzubringen. Gegen die, die das Haus seiner Eltern und so vieler anderer Menschen zerstört und niedergebrannt hatten.


Seit dieser Krieg begonnen hatte, hatte er sich hilflos gefühlt. Jeden Morgen war er aufgewacht ohne zu wissen, ob seine Stadt die nächste wäre, die dem zerstörenden Krieg in die Hände fallen würde. Manche Nacht war er unruhig in seinem Zimmer auf und ab gegangen, hatte die feinen Gesichtszüge seiner Frau im fahlen Mondlicht betrachtet und sich gewünscht, dass er sie besser beschützen könnte. Er wollte seine ganze Familie beschützen und diesen Krieg beenden.


Und nun hatte er endlich die Möglichkeit, etwas zu tun. Nicht nur dasitzen und tatenlos zuschauen, sondern wirklich etwas tun! Mithilfe von Kornilows Armee würde der Krieg bald zu Ende sein. Doch nun war seine sonst so geduldige Frau wütend und verzweifelt und wollte ihn nicht gehen lassen.


„Willst du wirklich, dass ich eine dieser Frauen bin, die nicht wissen, ob sie ihren Mann das letzte Mal gesehen haben?", unterbrach Svetlana seine Gedanken mit zitternder Stimme, „willst du, dass ich abends im Bett liege und nicht weiss wo du bist? Ob du verwundet auf einem Schlachtfeld liegst, oder ob du schon vor Stunden oder Tagen deinen letzten Atemzug getan hast?


Wenn du in den Krieg ziehst, werde auch ich Tag für Tag, Nacht für Nacht, in einem Krieg kämpfen müssen. Ich werde eine Schlacht ganz allein führen. Mit meinen Ängsten. Mit all den schlimmen Bildern, die sich in meinem Kopf festsetzen können. Mit dem schrecklichen Gedanken, dass ich den Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, vielleicht nie wieder sehen werde..."


Schluchzend brach Svetlana auf dem Sofa zusammen und vergrub den Kopf in ihren Händen. Iwan blickte hilflos auf seine Frau. Er konnte sich nicht erinnern, dass er bei ihr je schon einmal einen solchen Gefühlsausbruch erlebt hatte.


Ja, natürlich verstand er sie, aber mit einer so heftigen Reaktion hätte er nicht gerechnet. Er setzte sich neben sie hin, legte seinen Arm um ihre zierlichen Schultern, und strich ihr das dunkle Haar aus dem Gesicht. Wie sollte er ihr bloss verständlich machen, dass er das einfach tun musste – für sich und die Zukunft Russlands?!


Aber es war gar nicht nötig, dass er etwas sagte. Seine Frau hatte sich schon wieder gefasst. Sie richtete sich auf und sagte mit fester Stimme: „Ich werde das Abendessen zubereiten, damit es fertig ist, wenn Jurij kommt."


Mit diesen Worten trat sie von dem kleinen Wohnzimmer in die angrenzende Küche. Iwan blieb auf dem Sofa sitzen und stützte mit einem tiefen Seufzer den Kopf in die Hände.


Eine halbe Stunde später stellte Svetlana einen Topf in die Mitte des Küchentisches und begann das Essen auszuschöpfen. Dann setzte auch sie sich hin und blickte mit einem schnellen Blick auf die schweigende Tischrunde.


Da waren ihre beiden Kinder: Alexej und Aljona. Alexej war zwar erst zehn Jahre alt, doch schon reif und vernünftig. Er hatte braunes Haar, das ihm ständig in die Stirn fiel und einige blasse Sommersprossen auf der Nase. Sein Blick war offen und klar, obwohl seine Augen dunkel, ja, beinahe schwarz, waren.


Seine Schwester hatte dieselben grossen, dunklen Augen wie er und ebenfalls einige verblasste Sommersprossen auf der Nase. Ihr braunes Haar fiel ihr in leichten Wellen über die Schultern. Sie würde bald sieben Jahre alt werden und war die ständige Begleiterin von Alexej. Die beiden waren unzertrennlich und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Alexej sorgte sich in väterlicher Weise um seine kleine Schwester und sie blickte bewundernd zu ihm auf.


Svetlanas Blick wanderte zum Tischende, wo ihr Mann sass. Er hatte dunkles Haar, dieselben dunklen Augen wie seine Kinder und einen entschlossenen Zug um den Mund. Seine Haut war braun von der Sonne und seine Hände kräftig von der Arbeit.


Und nun wollte er seine Familie verlassen, um in den Kampf zu ziehen. Um sich in die Unruhe und das Getümmel um sich her zu stürzen. Sie konnte ihren Mann eigentlich gut verstehen. Er hatte wegen diesem Krieg sein Haus und seine Eltern verloren und wollte nun gegen diejenigen, die das getan hatten, ausziehen. Aber er konnte doch nicht einfach seine Kinder, seine Familie, allein lassen!


Doch nun hatte Jurij in ihm die Glut, die in seinem Herzen gebrannt hatte, zu einem Feuer entfacht. Jurij, der Mann mit dem dunklen Haar und dem unternehmungslustigen Funkeln in den jugendlichen Augen. Der Mann, den ihre Kinder über alles liebten, der aber unvernünftig und heissblütig war. Der wollte sich jetzt in etwas hineinstürzen und Iwan dazu überreden, mit ihm zu kommen.


Im Moment war der sonst immer lustige Jurij jedoch still und ernst. Er merkte nur zu gut, dass die Stimmung in der kleinen Küche gedrückt war, und er konnte sich denken, dass Iwans Unterredung mit Svetlana nicht nach Plan verlaufen war.


Nach dem Abendessen zogen sich die beiden Männer ins Wohnzimmer zurück. Alexej und Aljona wollten natürlich gleich hinterher, um bei Jurij zu bleiben, doch Svetlana hielt sie zurück. „Die beiden haben etwas Wichtiges zu besprechen", erklärte sie und begann den Tisch abzuräumen. „Geht doch ein wenig ins Schlafzimmer und spielt etwas zusammen."


Sie wollte nicht, dass ihre Kinder etwas von Iwans Plänen erfuhren. Noch nicht. Sie hoffte noch immer, ihn davon abhalten zu können. Alexej und Aljona fragten nicht weiter. Sie hatten beide gemerkt, dass die Stimmung zwischen den Erwachsenen anders war als gewöhnlich. Deshalb gingen die Geschwister ohne Widerrede die Treppe hoch und verschwanden in dem kleinen Schlafzimmer, das sie sich teilten.


Inzwischen waren Iwan und Jurij im Wohnzimmer in ein angeregtes Gespräch vertieft. „Sie haben vor wenigen Tagen Rostow am Don von den Roten zurückerobern können", sagte Jurij mit Begeisterung, „sie werden das ganze Dongebiet einnehmen! Sie werden die Bolschewiki besiegen und wir werden wieder in Frieden leben können."


Iwan schien nicht mehr so überzeugt zu sein, wie zuvor. Er wiegte zweifelnd den Kopf hin und her und betrachtete seinen temperamentvollen Freund. „Ich weiss nicht...", sagte er schliesslich langsam.


„Haben die Roten, die Bolschewiki, uns nicht vertrieben? Haben wir nicht wegen ihnen fliehen müssen? Weshalb lebst du jetzt in dieser alten, kleinen Hütte? Weil dein Haus niedergebrannt und dein Besitz zerstört wurde! Warum leben deine Eltern nicht mehr? Warum leben meine Schwester und ihr Kind nicht mehr? Und warum musst du jede Sekunde darum bangen, dass es auch deine Frau und deine Kinder treffen wird? Weil wir nichts gegen sie tun! Deshalb!", Jurijs Augen wurden dunkel vor Wut und Trauer, als er an seine Schwester und ihr Kind dachte und auch Iwan fühlte den Hass wieder in sich aufsteigen.


Ja, weshalb konnte er seiner Familie nicht mehr bieten, als ein altes, halb zerfallenes Haus und die ständige Angst um ihr eigenes Leben? Und weshalb mussten seine Eltern viel zu früh sterben? Er ballte seine Hände zu Fäusten und starrte die kahle Wand an. Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


„Aber glaubst du wirklich, dass man Krieg mit Krieg bekämpfen kann?", fragte plötzlich eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund. Svetlana war unbemerkt eingetreten und blickte nun Iwan eindringlich an, als sie sagte: „Es macht deine Eltern nicht wieder lebendig..."


Jurij sprang auf und sagte mit lauter Stimme: „Sie haben uns alles genommen! Und sie werden nicht damit aufhören, bis man dem ein Ende setzt!"


„Jurij, es ist eine harte Zeit für uns alle", erwiderte Svetlana und sie legte ihre schmale Hand auf die Schulter des aufgebrachten Mannes, „aber glaubst du wirklich, dass Rache die einzige Lösung ist?"


*


„Kannst du etwas verstehen?", fragte Aljona, die neben Alexej auf dem Boden des Schlafzimmers lag. „Ich hab irgendetwas von Rache gehört", erwiderte ihr Bruder und presste das Ohr noch fester an den Boden, „und irgendetwas von den Bolschewiki und dass sie das Haus von Grossvater und Grossmutter niedergebrannt haben."


Eine Weile blieben die Geschwister still und versuchten der Unterhaltung, die im Wohnzimmer vor sich ging, zu folgen. Doch die Stimmen der Erwachsenen waren nun wieder gedämpft und die Kinder konnten nur vereinzelte Wortfetzen verstehen.


„Ich glaube Jurij ist sehr wütend auf die anderen Russen, wegen denen wir wegziehen mussten", stellte Aljona mit einem Seufzer fest und setzte sich auf ihre Matratze, die am Boden lag.


Während den letzten stürmischen Monaten hatten die Kinder zwar nicht immer verstanden, was los gewesen war, aber sie wussten, dass es eine gefährliche Zeit war. Eines Tages hatte es geheissen: Die Roten kommen. Sie sind schon weit in das Dongebiet vorgerückt! Der Don war ein Zufluss des Meeres, und in diesem Gebiet hatte die Familie bis vor wenigen Wochen noch gewohnt.


Doch dann waren „die Roten", auch Bolschewiki genannt, immer näher gekommen. Alles, was Alexej und Aljona über sie wussten, war, dass es die „anderen Russen" waren. Nicht solche, wie ihr Vater, sondern solche, die Böses wollten.


Eines Tages hatte ihre Mutter ihnen erzählt, dass ihre Grosseltern gestorben seien, und ihr Vater war den ganzen Tag mit einem traurigen und trotzdem wütenden Gesicht im Haus umher gegangen. Eines Nachts waren sie dann durch Schreie und Gewehrschüsse aufgewacht. Ihr Vater war in das Schlafzimmer gestürzt, hatte seine beiden Kinder aus den Betten geholt und geschrien: „Wir müssen weg hier! Sofort!" Sie durften nichts mitnehmen und mussten durch die Hintertür hinaus. Die Mutter hatte Aljona die Hand vor die Augen gehalten, doch Alexej hatte alles gesehen. Männer mit Gewehren. Schreiende Kinder und Frauen. Häuser in Flammen.


Nur wenige Augenblicke später war Jurij mit einem Pferdewagen aufgetaucht. Der Vater hatte die beiden Kinder auf den Wagen gehoben und seiner Frau hinaufgeholfen. Das Pferd hatte bei dem Lärm unruhig gewiehert und Jurij hatte alle Mühe gehabt, es unter Kontrolle zu halten. Als das Pferd sich nicht hatte beruhigen wollen, hatte der Vater die Zügel gepackt und war dann den ganzen Weg neben dem trabenden Tier hergerannt, bis sie im nahe gelegenen Wald verschwunden waren und der Lärm abgeklungen war.


Wie lange sie danach in diesem Wagen gesessen hatten, wussten die Kinder nicht mehr so genau. Sie waren zu erschrocken gewesen. Doch anscheinend hatten ihre Eltern das alles schon kommen sehen. Sie wussten genau, wo das alte Haus stand, das jetzt ihr neues Zuhause war. Als sie angekommen waren, standen schon ein paar alte Möbel darin und es hatte sogar einige Vorräte. Aljona hatte sich an diesem Abend in den Schlaf geweint und Alexejs Träume waren erfüllt gewesen von Schreien und Schüssen.


Seitdem waren erst wenige Wochen vergangen, doch die Kinder hatten sich an ihr neues Zuhause gewöhnt, und die schrecklichen Ereignisse waren ein wenig in den Hintergrund getreten. Ab und zu konnte es vorkommen, dass Aljona im Schlaf schrie, doch sobald sie Alexejs Stimme hörte und seine Hand auf ihrer Schulter fühlte, beruhigte sie sich wieder.


Alexej richtete sich nun auch wieder vom Boden auf. Er konnte wirklich kaum etwas verstehen. Die Erwachsenen redeten zu leise. Der Junge setzte sich neben seine Schwester und schlang die Arme um seine Beine.


Aljona seufzte: „Ich wünschte, wir könnten wieder zurück, und alles wäre wie früher." „Ich glaube nicht, dass es je wieder wie früher wird", erwiderte Alexej nachdenklich. „Aber ich wünsche es mir", sagte Aljona und sie blinzelte schnell ihre Tränen weg.


Vom Wohnzimmer her drang plötzlich die laute Stimme von Jurij hoch und liess die Geschwister aufmerken. Er sprach so laut, dass sie es sogar hörten, ohne das Ohr an den Fussboden zu pressen. „Ich werde gehen! Niemand wird mich davon abhalten können! Ich werde meine Schwester und ihr Kind rächen und dafür sorgen, dass Russland nicht von den Roten übernommen wird! Du kannst mitkommen wenn du willst, oder es bleiben lassen!"


Auf diese Worte folgten zwei Sekunden Stille, und dann hörten die Kinder, wie eine Türe zugeknallt wurde. Schnell rannten sie zu dem kleinen Fensterchen in ihrem Raum und blickten heraus. Sie sahen, wie Jurij im Sturmschritt die Landstrasse entlang ging und dabei wütend einen Stein aus dem Weg kickte.


Im Wohnzimmer herrschte nun betretenes Schweigen. Iwan war hin- und hergerissen. Sollte er der Freiwilligenarmee beitreten? Jurij hatte seinen Hass auf die Roten erneut entfacht. Wieder sah er vor seinem inneren Auge das niedergebrannte Haus seiner Eltern, ihre entstellten, leblosen Körper, und wieder hörte er die Schreie und Gewehrschüsse, die ihn und seine Familie vor wenigen Wochen zur Flucht gezwungen hatten. Tief hatten sich diese Bilder und Geräusche in sein Gedächtnis eingebrannt. Wollte er wirklich nur das Beste für seine Familie, oder wollte er einfach nur Rache? Doch wenn diese Armee wirklich Russland von den Roten befreien könnte?! Würde dann nicht alles besser werden? Und hier konnte er ja nichts für die Familie tun. Wenn die Roten kommen würden, wäre er nicht stark genug, um seine Familie zu verteidigen. Wäre es da nicht besser, wenn er loszog, um gemeinsam mit anderen Männern den Krieg zu beenden?


Svetlana sass schweigend neben ihrem Mann. Auch sie war tief in Gedanken versunken. Sie verstand ihn gut. Er war ungestüm und jung, erst zweiunddreissig Jahre alt, und liess sich von Jurijs Eifer anstecken. Und im Moment schien er taub zu sein für ihre Worte, die versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen.


Schliesslich brach Iwan das Schweigen. „Ich muss das tun", sagte er entschlossen, „ich muss einfach!" Svetlana blieb ruhig und gefasst. „Lasst uns eine Nacht darüber schlafen", erwiderte sie leise und stand auf.


„Ich geh den Kindern gute Nacht sagen", meinte Iwan und richtete sich ebenfalls auf. Svetlana nickte. Würden die grossen, dunklen Kinderaugen wohl etwas an seinem Entschluss ändern können?


Mit schweren Schritten stieg Iwan die schmale Treppe hoch. Er öffnete die Türe zum Schlafzimmer der Kinder, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Die Geschwister sassen dicht nebeneinander auf dem Boden. Aljona hielt ein kleines Schnitzmesser, und ihre Hand wurde von der Hand ihres Bruders geführt. Dieses kleine Messer war etwa das Einzige, was der Junge von zu Hause hatte retten können.


Nun blickten die Kinder auf. Alexej wollte sofort wissen: „Was war denn heute Abend mit Jurij los? Er hat sich nicht einmal verabschiedet." „Wir hatten etwas zu besprechen", erwiderte der Vater vage. Er hob seine Tochter vom Boden hoch und wirbelte sie einmal durch die Luft, ehe er sie auf der Matratze niedersetzte. „Zeit zum Schlafen", sagte er, und deckte seine Tochter zu. Alexej legte sich auf den Strohsack neben Aljonas Matratze und zog die raue Wolldecke bis zum Kinn hoch.


Aljona schlang ihre Arme um den Hals ihres Vaters und schmiegte ihre weiche Wange an die Seine. „Papa, es wird alles wieder gut, nicht wahr?", flüsterte sie leise. Der Mann drückte sie fest an sich, dann lächelte er schwach und sagte: „Das wollen wir doch hoffen."


Nachdem er seinem Sohn kurz über das braune Haar gestrichen hatte, wünschte er seinen Kindern eine gute Nacht, verliess das Zimmer und zog die Türe leise hinter sich zu.


Gerade wollte er wieder die Treppe runtergehen, da hörte er Aljonas Stimme: „Alexej, ich habe Angst." – „Wovor denn?", wollte der Junge wissen. „Alles! Papas Gesicht war heute so anders, Jurij war so wütend und Mutter so traurig", sie schluchzte leise und fügte dann hinzu: „Und es ist so dunkel hier drinnen." Dunkelheit machte dem Mädchen sonst nicht aus. Doch wegen der düsteren Stimmung im Haus, wirkte alles bedrohlicher als sonst. Auch Alexej fühlte sich ein wenig beunruhigt, doch er sagte tröstend: „Aber Mama und Papa sind doch hier. Da kann uns nichts passieren."


Ich wünschte es wäre so einfach, dachte Iwan und ging leise die Treppe herunter.





Kapitel 2


Am nächsten Morgen stand Svetlana in dem kleinen Lebensmittelladen, der sich im nächsten Dorf befand. Sie war früh am Morgen aufgestanden und hatte den Weg zu Fuss zurückgelegt. Nun stand sie vor den halbleeren Gestellen und blickte auf die wenigen Münzen in ihrer Hand. Sie fragte sich, wie lange das wenige Ersparte noch reichen würde.


Einige andere Frauen standen ebenfalls in dem kleinen Laden und redeten angeregt miteinander. Zuerst hörte Svetlana nicht zu, doch dann fiel der Name „Lawr Kornilow". War das nicht der General, der die Truppen der Freiwilligenarmee anführte? Svetlana hörte nun genauer hin, was die Frauen miteinander besprachen.


„Die Weissen sind nicht besser als die Roten", sagte eine der Frauen, „ich habe gehört, dass sie den Widerstand, den die Bürger in den Dörfern leisten, genauso erbarmungslos beenden, wie die Roten es tun." Eine andere Frau nickte und sagte: „Sie plündern Lebensmittel von Bauern, um sich zu ernähren, und Leute, die Widerstand leisten, werden brutal erschossen. Wir können nur hoffen, dass sie nicht bis hier nach Bataysk kommen." „Ich befürchte doch", erwiderte die erste Frau, „die machen nirgends Halt. Diese Freiwilligenarmee besteht doch grösstenteils aus rachsüchtigen Menschen, denen alles genommen wurde. Man sagt, dass viele davon ehemalige Offiziere sind."


Eine dritte Frau, die bisher schweigend zugehört hatte, meldete sich nun zu Wort und verriet: „Ich bleibe nicht mehr länger hier. Mein Mann hat schon alles geplant. Ich kaufe heute nur noch die nötigen Lebensmittel und dann wagen wir mit unseren Kindern die Flucht nach Berlin."


Svetlana hatte genug gehört. Sie begann sorgfältig einige Lebensmittel auszuwählen, bezahlte dann, und ging nachdenklich den Weg, den sie gekommen war, zurück. Berlin... ja, sie hatte schon von anderen gehört, die dorthin geflohen waren. Aber könnten sie wirklich ihr Vaterland zurücklassen und an einem völlig fremden Ort neu anfangen? Ihr Mann wäre bestimmt nicht bereit, Russland hinter sich zu lassen. Und sie? Wäre sie bereit dazu?


An diesem Abend hatten Iwan und Svetlana wieder ein langes Gespräch. Svetlana erzählte ihm, was sie in dem kleinen Laden gehört hatte. Dass die Freiwilligenarmee, auch die Weisse Armee genannt, nicht besser wäre, als die Roten. Sie erzählte ihm auch von Berlin und von der Zukunft, die ihre Kinder dort haben könnten.


Doch Iwan schien sich entschieden zu haben. „Ich werde mit Jurij mitgehen", erklärte er, „es kommt nicht in Frage, dass wir aus Russland ausziehen! Ich werde dafür kämpfen, dass unsere Kinder hier sicher aufwachsen werden. Und was du da über die Weisse Armee gehört hast ist doch bestimmt nur Gerede."


Svetlana wusste, dass sie ihren Mann nicht mehr umstimmen konnte. Er war entschlossen, gemeinsam mit Jurij in den Krieg zu ziehen. Und sie und die Kinder zurückzulassen. Vernunft kam im Moment bei ihm überhaupt nicht an. Er hörte einfach nicht. Warum war er auch so stur? Warum verstand er sie nicht? Warum verstand er nicht, dass er die Kinder nicht einfach zurücklassen konnte? Ja, sie wusste, dass er allein nicht stark genug wäre, um sie gegen eine Armee zu verteidigen. Aber sie hätten doch gemeinsam fliehen können...


An diesem Abend tauchte Jurij wieder bei ihnen auf. Kaum war er in das Haus getreten, wollte er auch schon wissen: „Wie hast du dich entschieden?" „Ich komme mit", erwiderte Iwan mit fester Stimme. Niemand würde seine Entscheidung mehr ändern können.


Das Abendessen verlief an diesem Tag noch schweigender als das letzte Mal, als sie alle zusammen gegessen hatten. Alexej und Aljona wagten kaum, sich zu rühren. Sie merkten, dass ihre Mutter traurig und aufgebracht war, und dass ihrem Vater etwas auf dem Herzen lag.


Mehr als einmal sah es so aus, als ob er seinen Kindern etwas sagen wollte, doch er schien es nicht fertig zu bringen. Irgendwann sagte Svetlana schliesslich mit scheinbar fröhlicher Stimme: „Nun seid mal nicht alle so schweigsam! Man könnte ja meinen, man lebe auf einem Friedhof. Alexej, Aljona, erzählt eurem Vater doch von dem Tier, das ihr heute im Wald gesehen habt."


Iwan warf seiner Frau einen dankbaren Blick zu, Jurij lehnte sich erleichtert zurück und Alexej und Aljona berichteten von dem wilden Rothirsch, den sie heute im Wald beobachtet hatten. Aljona kletterte nach einer Weile auf Vaters Schoss, während Alexej ihm noch von anderen Dingen erzählte, die er im Wald gesehen hatte.


Svetlana sass ganz still da und betrachtete das entspannte Bild. So wollte sie ihre Familie in Erinnerung behalten. An dieses Bild wollte sie denken, wenn sie einst auseinandergerissen würden.


Ihr Mann mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht, seine Tochter mit seinen kräftigen Armen festhaltend. Aljona, die ihren Kopf an die starke Brust des Vaters gelehnt hatte und der schon beinahe die Augen zufielen, und Alexej, dessen grosse, dunkle Augen vor Aufregung funkelten, und der lebhaft von seinen Abenteuern im Wald erzählte. Und daneben Jurij, der mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht ebenfalls Alexej zuhörte.


Ja, auch Jurij zählte für sie irgendwie zu der Familie. Sie kannte ihn seit sie Iwan kannte, und er war oft bei ihnen zu Besuch gewesen. Er war es gewesen, der ihnen damals zur Flucht und zu diesem kleinen Haus verholfen hatte. Anstatt einfach allein loszufahren, war er mit seinem Pferdewagen quer durch die brennende Stadt gejagt, um sie, Iwan und die Kinder sicher wegzubringen. Woher er von diesem Haus wusste, oder wie es kam, dass es ihm gehörte, wussten weder sie noch ihr Mann. Auch Lebensmittel hatte er ihnen schon bereitgestellt gehabt. Woher er in dieser Kriegszeit all das Essen hergenommen hatte, wussten sie nicht. Ja, so war Jurij. Er war da, wenn man ihn brauchte.


Ich wüsste nicht, wo wir heute ohne ihn wären, dachte Svetlana, ohne ihn wären wir vermutlich nicht lebend aus dieser Stadt herausgekommen. Und wenn doch, hätten wir keinen Ort gehabt, wo wir hätten bleiben können und auch nicht genug zu essen, um uns alle zu ernähren. Und trotzdem ist er jetzt derjenige, der unsere Familie auseinanderreisst.


Ihr Mann unterbrach nun Alexejs lebhafte Erzählungen und er sagte mit ernster Stimme: „Ich muss mit euch noch über etwas sprechen. Wollen wir ins Wohnzimmer rüber gehen?"


Alexej und Aljona warfen sich einen schnellen Blick zu. Würden sie jetzt endlich erfahren, was hier losgewesen war? In unruhiger Erwartung setzten sie sich auf das alte Sofa. Ihre grossen, dunklen Augen blickten beinahe ängstlich zu ihrem Vater auf, der zu unruhig war, um sich hinzusetzen.


Svetlana setzte sich neben ihre Kinder auf das Sofa, und Jurij hatte sich aus der Küche einen Stuhl hingezogen. Einige Sekunden herrschte angespannte Stille, dann begann Iwan: „Alexej, Aljona... ich werde für eine ganze Weile weggehen..."


Der Vater verstummte und hoffte, dass seine Kinder nun von ihm wissen wollten, wohin. Doch sie blickten ihn nur stumm und erschreckt an. „Ich werde mit Jurij und vielen anderen Männern unsere Stadt zurückerobern", fuhr der Mann fort, „irgendwann wird in ganz Russland wieder Frieden herrschen, und ihr werdet sicher aufwachsen können."


In Alexejs Kopf schien sich plötzlich alles zu drehen. Sein Vater wollte sie einfach allein lassen und in den Krieg ziehen? Wie sollten sie ohne ihn zurechtkommen? Und wie lange würde er wegbleiben? Würde er überhaupt jemals wieder zurückkommen?


„Du ziehst also in den Krieg?", fragte er mit bebender Stimme. Der Vater nickte. „Ja mein Sohn", meinte er und wiederholte: „Damit du in einem sicheren Land aufwachsen kannst."


Aljona schien nicht ganz zu verstehen, weshalb alle so traurig und nachdenklich waren darüber. „Dann bist du ja ein richtiger Soldat, Papa! Werden wir bald wieder in unser altes Haus ziehen können?", wollte das Mädchen wissen, „und wann wirst du wieder zurückkommen? Bestimmt sehr bald, nicht wahr?"


„Ja, dann bin ich ein richtiger Soldat", lächelte Iwan, „und wir werden hoffentlich bald wieder in einem bessern Haus leben können und ich werde auch so schnell wie möglich wieder zurückkommen."


„Und wann gehst du?", fragte Alexej mit heiserer Stimme. „In zwei Tagen", erwiderte Iwan so ruhig wie möglich. Er wäre gerne noch einige Tage länger bei seiner Familie geblieben, doch das ging nicht. Es wurde erwartet, dass er und Jurij schon übermorgen dienstbereit bei Kornilow antreten würden.


*


„Papa, ich will nicht, dass du gehst", weinte Aljona und klammerte sich an ihren Vater. Alexej hatte ihr nach dem ernsten Gespräch vor zwei Tagen erklärt, dass der Vater vielleicht nie wieder zurückkommen würde. Und wenn doch, dass es dann vermutlich sehr lange dauern würde. Plötzlich hatte die ganze Idee auch für sie ihren Reiz verloren. Sie hatte sich vorgestellt, dass ihr Vater nur wenige Tage weg wäre und dann in einer schönen Uniform wieder zurückkäme und sie wieder zu ihrem alten zu Hause brachte. Doch Alexej hatte ihr all diese schönen Vorstellungen mit der harten Wirklichkeit zerstört.


„Papa, bleib doch hier!", bettelte das Mädchen und ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. „Das geht aber nicht, mein Kleines", sagte Iwan. Er ging in die Hocke, drückte seine Tochter fest an sich und sagte: „Du musst jetzt ein tapferes Mädchen sein, ja?" „Ich will aber nicht tapfer sein", schluchzte Aljona, „ich will einfach, dass du hier bleibst."


Iwan wollte etwas sagen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er räusperte sich und strich dem Mädchen über das weiche Haar. „Ich werde so bald wie möglich zurückkommen, das verspreche ich dir", sagte er schliesslich mit seltsam belegter Stimme. „Du kannst doch auch einfach bleiben", murmelte das Mädchen und vergrub ihren Kopf an seiner breiten Schulter.


Noch einmal herzte Iwan seine Tochter, dann richtete er sich auf und fuhr Alexej durch das braune Wuschelhaar. „Pass gut auf Mama auf, sagte er. Alexej sagte nichts. Er starrte seinen Vater beinahe trotzig an. Der Krieg macht alles kaputt, dachte er, er nimmt unser Haus, unsere Grosseltern und jetzt sogar noch Papa.


„Mach es mir doch nicht so schwer, Alexej", sagte Iwan und seine Augen blickten so traurig, dass es Alexej einen Stich ins Herz gab. Er war vernünftig genug um zu wissen, dass er seinen Vater vielleicht das letzte Mal sah. Er schüttelte seine trotzigen Gedanken ab und umarmte seinen Vater. „Ich werde gut auf Mama aufpassen", sagte er, „aber nur, wenn du mir versprichst, dass du gut auf dich selbst aufpasst." „Das werde ich, mein Junge, versprochen", erwiderte der Vater.


Nun wandte er sich an seine Frau. Eine lange, herzliche Umarmung, ein tapferes Lächeln und dann tauchte Jurij auch schon auf. „Bist du bereit?", fragte er und fügte dann stolz hinzu: „Wir werden Russland wieder zurückgewinnen!"


Schnell verabschiedete sich Iwans dunkelhaariger Freund von der Familie. Er war voller Abenteuerlust und schien gar nicht zu merken, wie schwer es Iwan fiel, sich von seinen Liebsten zu trennen. Oder merkte er es doch? Überspielte er die unangenehmen Gefühle, die in ihm hochkommen wollten, einfach mit seiner wilden, lustigen Art?


Schon bald waren die beiden Männer ausser Sichtweite. Svetlana hatte ihre Arme um die beiden Kinder gelegt. Ihre Augen schimmerten feucht, doch sie nahm sich zusammen.


„Na, Kinder", sagte sie scheinbar munter, „nun müssen wir mal schauen, wie wir ohne einen starken Mann im Haus auskommen werden." „Aber ich bin doch stark", protestierte Alexej. „Ja, du bist stark", lächelte Svetlana und schob ihre immer noch schluchzende Tochter wieder ins Haus zurück.


„Wir werden es auch ohne Papa gut haben", versuchte sie Aljona zu ermutigen, „und es wird dann umso schöner werden, wenn er wieder zurückkommt!"


*


Die Tage und Wochen vergingen. Für Svetlana wurde es immer schwieriger, die kleine Familie zu ernähren. Die Lebensmittel wurden immer knapper. Unruhe machte sich in den umliegenden Dörfern breit. Eines Nachts waren Schüsse ziemlich nahe zu hören gewesen, und Aljona war erschreckt aus ihrem Schlafe aufgefahren.


An einem Abend erhellte ein unheimliches, rötliches Licht den Horizont. Brannte es in der Nähe? Svetlana hatte mit Iwan am letzten Abend, an dem sie zusammen gewesen waren, darüber gesprochen: Falls es zu gefährlich würde, sollten sie fliehen. Iwan hatte zwar nicht geglaubt, dass es so weit kommen würde, und auch Svetlana hatte gehofft, dass sie hier sicher wären. Doch offensichtlich hatten sie sich beide getäuscht.


An diesem Abend besprach Svetlana vieles mit ihren Kindern. Ihre Stimme war ernst und besorgt, als sie Alexej und Aljona von ihren Fluchtplänen erzählte. „Und falls wir einmal auseinandergerissen werden sollten", fügte sie am Ende hinzu, „dann denkt daran, was ich euch heute Abend alles gesagt habe und geht weiter nach Berlin. Dort seid ihr sicher! Lasst euch von nichts aufhalten. Euer Vater wird euch dann, wie wir es besprochen haben, dort finden."


„Und wann gehen wir los?", wollte Alexej wissen. „Bald", erwiderte Svetlana, „vermutlich schon morgen."


„Mama, warum müssen wir schon wieder weg?", fragte Aljona, „ich möchte lieber hier bleiben." – „Das geht leider nicht", erwiderte die Mutter, „es ist zu gefährlich hier."


An diesem Abend packte die Frau schweren Herzens das Nötigste zusammen. Würde ihnen die Flucht gelingen? Und würde Iwan irgendwann nach Berlin nachkommen? Sollte sie nicht noch ein wenig warten? Vielleicht war die Gefahr gar nicht so gross, wie sie dachte. Doch nein, sie wollte es nicht riskieren. Spätestens morgen früh würden sie losgehen.


Sie holte den Rucksack, den Jurij ihr kurz nach ihrer ersten Flucht gebracht hatte, und legte eine dünne Decke, einige Lebensmittel, und einige warme Kleider hinein. Mehr hatte sie gar nicht, und viel mehr hätte in dem Lederrucksack gar nicht Platz gehabt.


Danach setzte sich Svetlana an den Küchentisch. Die Schüsse schienen näher gekommen zu sein. Oder täuschte das nur? Die Frau beschloss, wach zu bleiben. Vielleicht mussten sie schon heute Nacht aufbrechen...


Es ging gegen Mitternacht zu. Svetlana blickte in das flackernde Licht der Öllampe und merkte, wie ihre Augenlider schwer wurden. Sie dachte an Iwan und an Jurij. Wo mochten die beiden jetzt sein? Ging es ihnen wohl gut? Würden sie wirklich den Erfolg haben, den sie sich wünschten? Hoffentlich würde es endlich Frieden geben... hoffentlich... hoffentlich...


*


Svetlana fuhr hoch. Schreie, Schüsse, Bilder von Feuer und Tod. Wie lange hatte sie geschlafen? Wovon hatte sie geträumt? Die Bilder mit den Flammen, die sie vor ihrem inneren Auge gesehen hatte, verschwanden. Sie hatte nur geträumt. Doch die Schreie und Schüsse waren echt!


Nein, dachte Svetlana, bitte nicht schon jetzt. Bitte nicht schon diese Nacht! Sie eilte zum Fenster und blickte hinaus.


Obwohl sich ihr Haus am äusseren Dorfrand befand, konnte sie den Tumult, der im Dorf herrschte, schon vom Fenster aus sehen.


Die Frau rannte die schmale Treppe hoch und stürzte in das Schlafzimmer ihrer Kinder. Hand in Hand lagen die Geschwister nebeneinander und schliefen tief und fest. Svetlana riss ihnen die Decke vom Leib und schrie: „Aufwachen! Wir müssen weg hier!"


Alexej fuhr hoch und begriff sofort, was los war. „Hol den Rucksack in der Küche und dann lauf in den Wald! Lauf!" Alexej gehorchte ohne zu fragen.


Aljona blinzelte noch immer verschlafen. Ihre Mutter hob sie hoch und trug sie die Treppe hinunter. Alexej war schon aus dem Haus verschwunden, als sie unten anlangte. Doch jetzt begriff ihre Tochter, was los war. Sie hörte die Schreie, die Schüsse und es kam ihr alles nur zu bekannt vor. Panikerfüllt begann sie zu schreien und sperrte sich gegen den Griff der Mutter. „Nein, ich will nicht raus! Ich will hier bleiben! Mama! Ich will hier bleiben!"


Aljona war zu jung, um zu begreifen, dass sie in diesem Haus nicht mehr länger sicher wären. Sie riss sich von ihrer Mutter los und rannte wieder in den oberen Stock. Sie warf sich auf ihr Bett, zog sich die Decke über den Kopf und weinte.


Schon war Svetlana wieder bei ihr. „Aljona! Wir müssen weg von hier!", sagte sie zu dem Mädchen. Doch sie wusste, dass ihre Tochter das nicht verstand. So aus dem Schlaf gerissen zu werden, und dann wieder denselben Lärm zu hören wie vor wenigen Wochen, das war zu viel für ihr sechsjähriges Mädchen.


Die Mutter hob ihre sich wehrende Tochter hoch, hielt sie mit beiden Armen fest, und stolperte die schmale Treppe wieder herunter. Sie hörte, wie jemand die Haustüre eintrat. Sie hörte Schreien und Fluchen und wusste, dass es jetzt zu spät war, sich und ihre Tochter zu retten.


Alexej sass hinter einem grossen Felsblock mitten im Wald. Er hatte die Arme um den Rucksack geschlungen und wartete. Er war in der Dunkelheit durch den Wald gestolpert und hatte schliesslich bei diesem grossen Felsen Zuflucht gefunden. Er drückte sich nahe daran und versuchte, seine Angst zu unterdrücken. Selbst von hier aus konnte er den Lärm aus dem Dorf hören, wenn auch nur gedämpft.


Sein Herz klopfte und seine Hände zitterten unkontrolliert. Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinaus. Wo war seine Mutter? Wo war Aljona? Er ballte seine Hände zu Fäusten und umklammerte den Rucksack noch fester. „Bitte, bitte kommt endlich", flüsterte er mit bebender Stimme.


Noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr gewünscht, dass jemand bei ihm wäre. Er hoffte darauf, die Schritte seiner Mutter und Schwester zu hören. Er lauschte, ob er nicht vielleicht leises Keuchen oder unterdrücktes Geflüster wahrnehmen könnte. Doch ausser dem fernen Lärm aus dem Dorf war nichts zu hören. Mama, Aljona, wo bleibt ihr? dachte er und lehnte seine heisse Wange an den kalten Stein.


Die ganze Nacht blieb er dort sitzen. Trotz der beissenden Kälte nickte er irgendwann ein. Der Felsen schützte ihn vor dem Schneefall, der einsetzte. Er wachte erst wieder auf, als die ersten Sonnenstrahlen zwischen den Bäumen hindurchdrangen.


Der Kriegslärm war nicht mehr zu hören. Leise fielen die Schneeflocken auf die Blätter und den vereisten Boden. Alexej richtete sich auf. Sollte er zurück ins Dorf gehen, um zu sehen ob seine Mutter und seine Schwester noch dort waren? Oder sollte er sich zuerst im Wald umschauen? Vielleicht hatten sie sich einfach an einem anderen Ort versteckt. Doch nein, Mutter hatte ihnen ganz genau eingeschärft, wo sie sich treffen würden, falls sie unerwartet aufbrechen mussten.


Langsam kämpfte Alexej sich durch das verschneite Gestrüpp und stand schon bald darauf auf dem schmalen Feldweg, der zu dem Dorf führte. Waren die Eindringlinge noch dort? Es sah nicht so aus. Das zerstörte Dorf lag still da, bedeckt von einer weissen Schneeschicht. Einige Häuser waren niedergebrannt. Trotz des frischen Schnees, der über Nacht gefallen war, stieg von den Trümmern Rauch auf.


Zögernd ging Alexej auf sein Haus zu. Die Hintertüre war offensichtlich eingetreten worden. Betroffen blieb der Junge stehen, als er sah, wie das Haus von innen ausschaute. Langsam stellte er den Rucksack auf den Boden und blickte sich um. Es war ein einziges Durcheinander. Die wenigen Möbel lagen verstreut und teilweise kaputt auf dem Boden; das Gestell, das der Vater für die Küche gezimmert hatte, war heruntergerissen worden, und Mutters Blumenvase lag zerbrochen am Boden.


Eine Weile lang starrte der Junge schweigend auf den Trümmerhaufen. Doch dann weckte ihn ein leises Geräusch aus der Erstarrung. Es klang so, als ob jemand im Schlafzimmer der Eltern wäre.


„Mama, Aljona, seid ihr das?", fragte Alexej und stiess die angelehnte Türe auf. Das Bild, das sich ihm bot, liess ihn zurückschrecken, und am liebsten hätte er einfach kehrtgemacht und wäre gerannt. Weit weg gerannt, egal wohin, einfach weg! Da lag seine Mutter am Boden. Von Kugeln zerfetzt. Mit weit aufgerissenen Augen.


Doch da war noch etwas anderes. Besser gesagt, noch jemand anderes: Aljona! Sie kniete neben dem reglosen Leib ihrer Mutter und wiegte sich hin und her, hin und her. Sie blickte nicht einmal auf, als ihr Bruder eintrat.


„Aljona." Sachte trat der Junge zu dem Mädchen hin und kniete neben ihr nieder. Er schluckte die Tränen herunter. Er wusste, dass er jetzt stark sein musste. Für seine kleine Schwester.


Obwohl er vor Verzweiflung am liebsten irgendetwas zertrümmert oder losgeschrien hätte, nahm er sich zusammen. Seine mageren Jungenhände schlossen unbeholfen die Augen der Mutter und legten sich dann tröstend auf die Schultern von Aljona. Sanft zog er sie von der toten Frau weg und führte sie in das zertrümmerte Wohnzimmer.


Mutter, dachte er, und er versuchte die Tränen zurückzuhalten. Er wusste, dass er dieses Bild im Elternschlafzimmer nie wieder vergessen würde. Er biss die Zähne zusammen und wusste nicht, wie er seinen Gefühlen Luft machen sollte. Da fühlte er plötzlich, wie Aljonas Hand nach seiner Hand griff. Sie blickte ihn mit ihren grossen, dunklen Augen an, und lehnte sich dann an seine Schulter. Lange sassen der grosse Bruder und die kleine Schwester so da. Ohne ein Wort zu sprechen. Sie spendeten sich Trost und gaben einander Halt.


Nach einer Weile stand der Junge wieder auf und ging noch einmal kurz in das Schlafzimmer zurück. Aljona folgte ihm schweigend. Der Junge breitete still ein Leintuch über den toten Körper der Mutter aus. Noch einmal kniete er vor ihr nieder. Sein Schmerz und seine Trauer über den plötzlichen Verlust waren unbeschreiblich. Ich muss tapfer sein, dachte er und biss die Zähne aufeinander, ich muss erwachsen sein.


Doch er war eben noch nicht erwachsen. Er war nur ein zehnjähriger Junge, der gerade durch ein furchtbares Ereignis seine Mutter verloren hatte, und er konnte nicht mehr länger an sich halten. Weinend brach er über seiner Mutter zusammen. Sein Körper wurde von dem wilden Schluchzen geschüttelt, doch es tat irgendwie gut. Langsam beruhigte er sich wieder. Aljona stand noch immer schweigend neben ihm. Aus ihren grossen, dunklen Augen löste sich keine einzige Träne. Mit versteinertem Gesicht starrte sie auf ihren Bruder und das weisse Leintuch, das ihre Mutter zudeckte.


Alexej drückte seiner Mutter einen letzten Kuss auf die kalte Stirn, dann richtete er sich auf, griff nach Aljonas Hand, und zog das Mädchen aus dem Schlafzimmer. Leise schloss er die Türe, so, als ob er seine Mutter nicht wecken wollte.


Für eine Weile standen sie noch etwas unschlüssig herum. Es war wie ein schweigendes Abschiednehmen von diesem alten Haus, das sie nach ihrer ersten Flucht aufgenommen hatte. Doch schliesslich gab sich Alexej einen Ruck und sagte entschlossen: „Wir müssen nach Berlin." Er wusste, dass er ab jetzt die Führung zu übernehmen hatte. Aljona sagte kein Wort. Doch sie nickte.


Der Junge zog den Rucksack wieder an und trat gemeinsam mit Aljona aus dem Haus. Der Schnee knirschte unter ihren Füssen. Noch immer rauchten die Trümmer der niedergebrannten Häuser, und noch immer herrschte Totenstille. Wahrscheinlich waren alle umgekommen oder geflohen, vermutete Alexej, und er wandte sich ab. Er wollte dieses Dorf hinter sich lassen und nach Berlin gehen, wie es seine Mutter ihm gestern Abend befohlen hatte.


War es wirklich erst gestern gewesen? Es kam ihm vor, als sei es schon Wochen her.


Aljona zupfte ihren Bruder am Hemd. „Was ist los?", fragte er. Seine Schwester gab keine Antwort, doch mit ihren Augen deutete sie auf die Dorfstrasse, die sich zu ihrem Haus schlängelte. Zuerst verstand Alexej nicht, was seine Schwester ihm zeigen wollte, doch dann sah er es auch: Jemand kam die Strasse hinauf. Ein Junge von wohl etwa acht oder neun Jahren, mit weissblondem Haar und russbeschmierter Kleidung.


Der fremde Junge blieb plötzlich stehen. Er hatte wohl gerade die beiden Geschwister entdeckt, die ihm ein wenig misstrauisch, aber doch mehr neugierig entgegenblickten. Schliesslich entschied der Junge, dass von diesen beiden wohl keine Gefahr ausgehen konnte, und mit schnellen Schritten ging er auf sie zu.


Als er die Geschwister schliesslich erreicht hatte, fragte er: „Habt ihr hier gewohnt?" Er deutete mit dem Kinn auf das alte Haus, aus dem Alexej und Aljona gerade getreten waren. Die Geschwister nickten. Der Junge zeigte auf ein Haus weiter unten im Dorf und erklärte: „Das war unser Haus. Aber sie haben es niedergebrannt. Wohin geht ihr jetzt?"


Alexej fühlte bei diesem offenen Gespräch eine gewisse Erleichterung in sich aufkommen. Es gab ja doch noch jemand anders hier ausser ihm und seiner Schwester. Seiner Schwester, die bis jetzt noch kein einziges Wort gesprochen hatte. Und der Junge mit den munteren, blauen Augen, die gut zu seiner offenen Art passten, gefiel ihm gut.


„Wir gehen nach Berlin", beantwortete er die Frage des fremden Jungen und fügte dann gleich hinzu: „Weisst du schon, wohin du gehst? Oder willst du mit uns kommen?" „Wir wollten auch nach Berlin, mein Onkel und ich", sagte der Junge und seine Augen verdunkelten sich, „aber jetzt lebt er nicht mehr. Ich habe mich im hintersten Winkel im Keller versteckt, deshalb haben sie mich nicht gefunden. Mein Onkel hat gesagt, dass sie wieder Lebensmittel brauchen und deshalb bestimmt auch schon bald in unser Dorf kommen. Er hat gesagt, dass sie einfach ganze Dörfer kaputt machen, wenn sie etwas brauchen. Sie denken nur an sich... und deshalb wollten wir auch weggehen. Aber es war zu spät."


„Du kannst mit uns mitkommen", wiederholte Alexej sein Angebot und der blonde Junge nickte. „Ich wüsste nicht, wo ich sonst hin sollte", meinte er.


„Ich bin übrigens Alexej und das ist meine Schwester Aljona", stellte sich Alexej vor, „wie heisst du?" – „Michail", erwiderte der blauäugige Junge und fügte hinzu: „Ich bin neun Jahre alt, werde aber schon bald zehn." „Ich bin auch zehn Jahre alt", sagte Alexej und blickte seine jüngere Schwester an. Er hatte irgendwie erwartet, dass sie Michail stolz erzählen würde, dass sie schon bald sieben Jahre alt würde, wie sie es immer bei Jurij getan hatte. Doch sie blieb stumm.


„Kann sie nicht sprechen?", wollte Michail wissen. Alexej blickte seine kleine Schwester nachdenklich an und meinte: „Sie hat kein Wort mehr gesagt, seitdem ich sie heute Morgen bei Mutter im Haus gefunden habe..."


Michail hielt es nicht für nötig, zu fragen, was mit der Mutter passiert war. Er verstand es auch ohne es zu hören.


„Willst du noch irgend etwas mitnehmen?", fragte Alexej. Michail schüttelte den Kopf und meinte leise: „Es ist gar nichts übrig geblieben..." Alexej nickte verständnisvoll.


Schon bald durchquerten die drei Kinder den verschneiten Wald, in den Alexej in der Nacht geflohen war. Sie gingen schweigend voran. Es war niemandem nach reden zumute. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach. Als sie schliesslich aus dem Wald traten und das weite, offene Land vor sich sahen, blieb Alexej stehen und atmete tief ein. Die ganze Landschaft sah so märchenhaft aus. Es schien so unwirklich, dass all diese schrecklichen Dinge geschehen waren.


„Weisst du den Weg?", fragte Michail in die Stille hinein. „Nicht ganz genau", erwiderte Alexej, „aber wir werden ihn schon finden." Michail nickte zuversichtlich. Er vertraute dem Jungen, der zwar nur ein Jahr älter war als er selbst, aber schon so erwachsen schien.


Und so zogen die Kinder los und Hessen das bekannte Dorf hinter sich. Sie gingen auf eine unsichere Reise, in der Hoffnung auf ein Ziel, ohne den Weg dahin genau zu kennen. Doch sie hatten die Gewissheit, dass sie nicht allein waren, und das genügte ihnen.




Kapitel 3


Die Kinder kamen nur mühsam voran. Es war kalt, es hatte wieder zu schneien begonnen, und sie waren alle müde von der langen Nacht. Arn liebsten hätte Alexej sich einfach irgendwo hingelegt und wäre eingeschlafen.


Aber ab und zu hallte wieder das Geräusch eines Schusses über das kahle Land und liess die drei Kinder jedes Mal unmerklich zusammenfahren. Diese Geräusche gaben ihnen den Ansporn weiterzugehen, obwohl sie alle drei erschöpft waren.


Nachdem sie schon einige Kilometer gegangen waren, entdeckte Alexej in einiger Entfernung einen alten Stall, der verlassen zwischen verschneiten Feldern lag. Obwohl es noch nicht einmal Abend war, entschloss sich Alexej, dort die Nacht zu verbringen.


„Kommt, lasst uns dort reingehen und ein wenig schlafen", schlug der Junge vor. „Aber es ist ja noch hell", erwiderte Michail verwundert. Alexej erwiderte: „Es wird bald dunkel werden und wer weiss, ob wir bis dann einen anderen geschützten Ort finden." Und Aljona ist am Ende ihrer Kräfte. Sie wird nicht mehr lange durchhalten, fügte er in Gedanken hinzu.


Wenig später betraten die drei Kinder den alten Stall. Der Steinboden war leergefegt und kalt, doch eine Leiter führte auf einen zweiten Boden hinauf, auf dem sich eine dünne Schicht alten Strohs befand.


„Wir sollten das Stroh zusammentragen, damit wir uns ein wenig darin vergraben können", schlug Michail vor, der in seinem dünnen, grauen Pullover wohl am meisten fror. Alexej und Aljona nickten zustimmend und gemeinsam begannen sie das staubige, alte Stroh auf einen Haufen zu tragen. Bald war der ganze obere Boden voller Staub und die Augen der Kinder brannten.


„Wir können noch ein wenig nach unten gehen, bis sich der Staub wieder gelegt hat", meinte Alexej, „und dann können wir sehen, was unsere Mutter in den Rucksack eingepackt hat."


Schon sassen die drei Kinder auf dem kalten Steinboden und beugten ihre Köpfe über den Rucksack. Zuoberst lagen ein dicker Schal, zwei Wollmützen und eine Jacke. Alexej reichte Michail die Jacke, da er und seine Schwester deutlich wärmer angezogen waren als Michail.


Unter den Kleidungsstücken lagen ein Laib Brot, einige Scheiben gedörrtes Fleisch, ein kleiner Beutel mit getrockneten Früchten und drei Äpfel. Erst als die Kinder die Lebensmittel sahen, merkten sie, wie hungrig sie eigentlich waren. Am liebsten hätten sie sich darauf gestürzt und so viel wie möglich verschlungen, doch Alexej stoppte sich und die anderen beiden. „Wir müssen sparsam damit umgehen", mahnte er, „am besten wird es sein, wenn wir es schon jetzt einteilen, damit es möglichst lange reicht."


Alexej fischte sein Messer aus seiner Hosentasche und klappte es auf. Er schnitt drei dünne Brotscheiben ab und zerlegte eine der gedörrten Fleischscheiben in drei schmale Streifen.


„Das muss reichen für heute", sagte er. Das Brot und das Fleisch waren in Sekundenschnelle verschwunden. Die hungrigen Mägen waren nicht beruhigt, aber es war doch schon besser als zuvor. Als sie auch die letzten Brotkrümel von den Fingern geleckt hatten, sprang Alexej auf, ging nach draussen, und kam kurz darauf mit drei Eiszäpfen wieder zurück. „Gegen den Durst", erklärte er, „sie hingen draussen vom Dach."


Dann kletterten die drei wieder die Leiter hoch auf den zweiten Boden. Der Staub hatte sich schon ein wenig gelegt und die Kinder gruben sich in das stachelige Stroh ein. Sie schmiegten sich dicht aneinander. Aljonas kalte Hand ruhte in Alexejs steifgefrorenen Fingern, und völlig übermüdet schliefen die Kinder ein.


Als Alexej am nächsten Morgen erwachte, wusste er zuerst gar nicht, wo er sich befand. Der Staub kitzelte ihn in der Nase, doch in dem Stroh fühlte er sich warm und geborgen. Er blinzelte einige Male verwirrt und versuchte sich zu orientieren. Seltsame Geräusche drangen an sein Ohr. Er sah, dass Aljona und Michail ebenfalls aufgewacht waren und angestrengt nach draussen lauschten.


Es klang wie Schritte im Schnee und ab und zu waren verschiedene Stimmen zu hören. Gingen da irgendwelche Menschen an der Hütte vorbei? Seltsamerweise verklangen die Schritte nicht. Es schien so, als ob sich eine ganze Menschenkarawane an dem alten Stall vorbeibewegte.


Leise schälte Alexej sich aus dem raschelnden Stroh und kletterte vorsichtig die Leiter hinunter. Er spähte durch eine Ritze in der Holzwand nach draussen. Nur wenige Meter von dem Stall entfernt bewegte sich eine scheinbar endlose Menschenkarawane. Vorsichtig öffnete der Junge die hölzerne Türe ein wenig und blickte nach draussen.


Tausende von Menschen zogen durch die verlassene, vereiste Steppe. Es sah aus, wie ein langer, dunkler Strich, der sich durch die weisse Landschaft bewegte. Es waren uniformierte Soldaten mit Gewehren, begleitet von Zivilisten – Männern, Frauen und Kindern.


Was mochte das bedeuten? Woher kamen all diese Menschen? Und wohin gingen sie? Was waren das für Soldaten?


Schnell zog der Junge die Türe wieder zu und kletterte die Leiter hoch. Michail und Aljona blickten ihn fragend an. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und zuckte mit den Schultern. „Es sind so viele Menschen da draussen", flüsterte er, „sie gehen einfach vorbei. Es sind Soldaten, aber es hat eine Menge Männer dabei, die nicht aussehen wie Soldaten und auch viele Frauen und Kinder. Am besten, wir verhalten uns ruhig, damit sie uns nicht entdecken."


Er war unsicher und wusste nicht, wie er diese verwirrende Situation einschätzen sollte. Er fühlte sich verantwortlich für seine Schwester und Michail und wusste nicht, ob ihnen diese Soldaten gefährlich werden könnten.


Deshalb grub er sich wieder in das Stroh ein und befahl Aljona und Michail sich flach hinzulegen. Sie lagen dort und warteten. Die Schritte hörten nicht auf. Die Wartezeit schien endlos zu dauern. Langsam gewöhnten sich ihre Ohren an das Geräusch der knirschenden Schritte im Schnee und die gemurmelten Gesprächsfetzen, die sie auffingen.


Nach einer schier endlosen Zeit verklangen die Schritte und die Stille trat wieder ein. Langsam kroch Alexej aus dem Stroh und Aljona und Michail taten es ihm gleich. Alle drei kletterten die Leiter hinunter und spähten aus der Türe.


Sie sahen in der Ferne die Menschen, die in der vereisten Steppe aussahen, wie eine lange, schwarze Linie. Aljona blickte ihren Bruder fragend an. Der schien die stumme Frage zu verstehen und meinte: „Ich weiss auch nicht, was das zu bedeuten hat. Es ist seltsam..."


Bevor die Kinder aufbrachen, assen sie jeder wieder eine Scheibe dünnes Brot mit einem schmalen Streifen gedörrten Fleisches. Und dann ging es wieder weiter durch das endlose Steppengebiet Russlands.


Sie gingen in den Fussstapfen der Menschen, die vorhin vorbeigezogen waren und kamen so leichter voran als tags zuvor. Im Gänsemarsch ging es vorwärts. Die Kälte kroch den Kindern unter die Kleidung. Alexej und Michail trugen die beiden Wollmützen, und Aljona hatte sich den dicken Schal wie ein Kopftuch um den Kopf gewickelt.


Der Hunger begann wieder zu nagen, und in Alexej kamen die Zweifel auf. Wie sollten drei Kinder wie sie den ganzen Weg bis nach Berlin kommen? Würden sie es überhaupt schaffen, bis über die russische Grenze zu kommen?


Und was war mit Aljona? Würde sie je wieder sprechen können? Der Tod ihrer Mutter hatte ihr den Mund verschlossen, und obwohl Alexej nicht genau verstand weshalb, ahnte er, dass sie vielleicht für immer stumm bleiben würde.


Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter und warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Sie hatte einen ernsten Ausdruck auf dem Gesicht, doch ihre Augen lächelten, als sie Alexejs Blick auffing.


„Ist da vorne nicht jemand?", fragte Michail, dessen blondes Haar unter der dunklen Wollmütze noch heller aussah als sonst. Alexej blickte wieder nach vorne. Tatsächlich, in einiger Entfernung bewegte sich etwas, doch er konnte nicht genau erkennen, was es war.


„Vielleicht ein Tier", schlug er vor und strengte sich an, um besser sehen zu können. „Ich glaube eher, es ist ein Mensch", erwiderte Michail. „Dass du das aus dieser Entfernung erkennen kannst", staunte Alexej. „Vielleicht sehen helle Augen besser als dunkle", erklärte Michail und grinste spitzbübisch. Alexej schüttelte grinsend den Kopf und auch Aljona lächelte.


Je näher sie kamen, desto sicherer waren sich die Kinder, dass es sich wirklich um einen Menschen handeln musste. Schliesslich hatten sie die Person erreicht. Es war ein Mädchen, wohl etwa gleichalt wie Michail, das im Schnee kniete. Vor ihr lag eine leblose Gestalt. Alexej schluckte leer. Diese Szene kam ihm bekannt vor. Er sah vor sich wieder seine Mutter am Boden des Schlafzimmers und Aljona, die daneben kniete.


Alexej versuchte das Bild abzuschütteln und betrachtete das Mädchen, das nun aufschaute und die Kinder erstaunt anblickte. Sie hatte tiefblaue Augen, die jedoch mit Tränen gefüllt waren. Sie sah blass aus und ihre Haare fielen ihr in schwarzen Locken über die Schultern.


Alexej dachte angestrengt nach. Wie sollte er dieses Mädchen bloss ansprechen? Was sollte er ihr sagen? War das wohl ihr Vater, der da neben ihr lag? Weshalb war er gestorben? Wegen dem Krieg... dem Krieg... und schon wieder drängte sich das Bild seiner toten Mutter in den Vordergrund.


„Es ist doch viel zu kalt, um hier auf dem Boden zu sitzen. Wie lange bist du denn schon hier?", unterbrach Michails freundliche Stimme Alexejs Gedanken. Oh, der gute Michail. Wie froh war Alexej, dass sein Freund das Reden übernommen hatte.


Das Mädchen wischte sich eine Träne von der Wange und sagte: „Seit heute Morgen... er war der Einzige, den ich noch hatte... und jetzt lebt er auch nicht mehr..." Keines der Kinder fragte weiter. Sie wussten, dass das Mädchen von dem Mann, der vor ihr im Schnee lag, sprach. Und sie fühlten auch, dass sie kein Bedürfnis hatte, weiter darüber zu sprechen. Auf jeden Fall jetzt noch nicht.


Kurze Zeit später gingen die Kinder zu viert weiter. Es war irgendwie selbstverständlich gewesen, dass das dunkellockige Mädchen sich ihnen anschloss. Sie hatte ja gesagt, dass sie niemanden mehr hatte...


Langsam begann es zu dunklen und Alexej wurde unruhig. Wo sollten sie die heutige Nacht verbringen? Weit und breit war kein Unterschlupf zu sehen. Der Junge hauchte sich in die steifgefrorenen Hände und blickte mit zusammengekniffenen Augen um sich.


„Dort drüben, bei dieser kleinen Baumgruppe wären wir vielleicht geschützt", unterbrach das dunkellockige Mädchen Alexejs Gedanken, „vielleicht könnten wir ein Feuer machen..."


„Ein Feuer?", Alexej lachte beinahe spöttisch, „wie willst du hier draussen ein Feuer machen? Es ist doch alles verschneit und nass."


„Ich glaube in dem Rucksack meines Vaters ist ein wenig trockenes Holz", erwiderte das Mädchen und deutete mit dem Daumen auf die waldgrüne, abgenutzte Tasche, die sie sich umgehängt hatte und die viel zu gross für ihren schmalen Mädchenkörper zu sein schien.


Wenige Augenblicke später sassen die vier Kinder im Schutz von fünf mächtigen Tannen, die in dieser kahlen Landschaft völlig fehl am Platz schienen. „Sie sind ganz gewiss für uns gewachsen", lächelte das dunkellockige Mädchen. „Und für alle, die ganz allein hier draussen sind und einen geschützten Ort suchen", fügte Michail hinzu.


Aljona lehnte ihren müden Kopf an einen der rauen Stämme und schloss die Augen. Der Boden war trocken, da die Tannenäste den meisten Schnee abgefangen hatten. Auch der Wind wehte hier nicht so scharf wie auf dem offenen Feld. Wenn es doch bloss nicht so kalt, so furchtbar kalt wäre...


Alexej schichtete gekonnt das wenige Holz auf, das sich in der waldgrünen Tasche befand. Wie oft hatte er seinem Vater geholfen mit dem wenigen Holz, das ihnen zur Verfügung stand, ein wärmendes Feuer zu entfachen. Das kam ihm nun sehr zugute. Doch das Feuer, das schon bald darauf lustig flackernde Schatten auf den Boden zeichnete, war sehr klein. Es würde schon bald niedergebrannt sein und die Wärme würde sich bald wieder verlieren. Wie sollten sie hier eine ganze Nacht überstehen?


Dicht aneinandergedrängt sassen die vier Kinder nun um das kleine Feuer. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann begann das dunkellockige Mädchen: „Mein Name ist Natascha. Wie heisst ihr alle? Und wo geht ihr hin?" Alexej stellte sich, seine Schwester und seinen hellblonden Begleiter vor und meinte dann: „Wir wollen nach Berlin..."


Nach diesen Worten herrschte bedrücktes Schweigen. Das Feuer begann schon langsam in sich zusammenzufallen. Die vier Kinder wussten, dass sie alle dasselbe dachten: Berlin... diese Stadt ist unendlich weit weg... werden wir überhaupt diese Nacht überleben?


Alexej versuchte die Zweifel, die ihn wie dunkle Schatten beschlichen, abzuschütteln. Er setzte ein tapferes Lächeln auf und meinte: „Wir werden jetzt ein wenig schlafen. Und wenn es dann wieder zu kalt wird, werden wir einfach weitergehen." „In der Dunkelheit?", fragte Michail zweifelnd. Alexej warf ihm einen kurzen Blick zu und erwiderte bestimmt: „Ja, in der Dunkelheit."


„Und was, wenn wir nicht aufwachen, wenn es zu kalt wird?", fragte Natascha leise. „Ich bleibe wach", meinte Alexej und seine Augen bekamen einen entschlossenen Ausdruck.


Als er wenige Minuten später an dem Feuer sass und seine drei Begleiter, die dicht aneinandergeschmiegt neben dem Feuer lagen, betrachtete, konnte er sich einen leisen Seufzer nicht verkneifen. Die Verantwortung, die auf ihm lastete, kam ihm viel zu schwer vor. Bis vor kurzem hatte er immer seine Eltern gehabt, auf die er sich hatte verlassen können. Und nun, von einem Moment auf den anderen, war er plötzlich derjenige, der die meiste Verantwortung trug und von den anderen drei Kindern beinahe als einen Erwachsenen angeschaut wurde. Er wusste, dass sie sich auf ihn verliessen. Oh, und was war nur mit seiner kleinen Schwester? Wie konnte er ihr bloss helfen? So drehten sich die Gedanken in Alexejs Kopf im Kreise herum.


Minuten vergingen. Das Feuer wurde immer kleiner und kleiner. Bald lag nur noch ein jämmerliches Häufchen oranger Gluten auf dem Boden, das kaum noch Wärme spendete. Alexej hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Er wollte auch schlafen. Nur einen Augenblick... einen kurzen Augenblick... Doch nein, er durfte nicht! Entschlossen stand der Junge auf, um sich die Füsse ein wenig zu vertreten.


Plötzlich fühlte er ein leichtes Tippen auf seiner Schulter. Michail war unbemerkt aufgestanden und sagte leise: „Schlaf auch noch ein wenig. Ich werde eine Weile Wache halten." Alexej lächelte dankbar und schlüpfte unter die Decke, die noch angenehm warm war. Michail zwinkerte ihm kurz zu und setzte sich dann an den Platz wo Alexej wenige Augenblick zuvor gesessen hatte.


Fröstelnd zog er die Schultern hoch und blickte zwischen den Bäumen in die undurchdringliche Dunkelheit hinaus. Ein Windstoss blies eine kleine Schneewolke von einem der Bäume. Michail hörte die regelmässigen Atemzüge der schlafenden Kinder, doch ansonsten herrschte Stille. Der Junge legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Baumwipfeln hoch. Plötzlich kam er sich so einsam und klein vor so allein in der undurchdringlichen Dunkelheit der kalten Nacht.


Sein ganzer Körper fühlte sich eiskalt und steif an und er konnte an nichts anderes denken als an die warme Stube seines Onkels und an ein grosses, warmes, prasselndes Feuer. Nicht so ein jämmerliches Aschenhäufchen, das schon beinahe verloschen war.
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